Wort und Phänomen
Ein zentrales Problem der Lyrik ist das Verhältnis zwischen dem Sinn, den ein Gedicht haben soll, und dem Mittel, diesen Sinn auszudrücken: dem Wort.
Worte bezeichnen ursprünglich konkrete Dinge, Gegenständliches, ehe sie in einem übertragenen Sinn gebraucht werden. Es ist beispielsweise nicht vorstellbar, dass das Wort „Feuer" zuerst für das Feuer der Leidenschaft und dann für die „äußere, sichtbare Begleit​erscheinung einer Verbrennung" (Brockhaus) verwendet worden wäre. Wörter für konkrete Dinge sind im Verlauf der Sprachentwicklung viel​fach zu Bezeichnungen für abstrakte Begriffe geworden. Oft dominiert sogar die übertragene gegenüber der dinglichen Bedeutung bzw. gerät die letztere ganz in Vergessenheit. Wer denkt etwa bei dem Wort „Zweck" an den Holzpflock in der Mitte der Zielscheibe? Bei der Suche nach Bezeichnungen für Abstraktes greift man nach Dingbezeichnun​gen, weil sie schon vorhanden sind. Man wählt ein Wort, das in der Vorstellung etwas mit dem Abstraktum, das man auszudrücken wünscht, gemeinsam hat.

Dichtung, insbesondere Lyrik, spielt bei dem Prozess der Verwandlung von Dingbezeichnungen in abstrakte Begriffe eine spezifische Rolle: Sie greift Wörter auf, die im allgemeinen Bewusstsein bestimmte, klar defi​nierte Bedeutungen haben, und gibt ihnen einen zusätzlichen Sinn. Mit dem gegenständlichen Begriff „Posthorn" zum Beispiel benennen die Romantiker Fernweh und Wanderlust; sie müssen diese Gefühle nicht erst assoziativ mit dem Wort verbinden. Ähnlich bedeutet „Kleinod" im Symbolismus „ästhetischer Erfahrungswert".

Der Lyriker fügt dem Bedeutungsvorrat der Sprache auf diese Weise stets wieder ein neues Element hinzu. Doch in dem Maße, in dem sein Werk ins öffentliche Bewusstsein dringt, verliert seine semantische Neuschöpfung ihre Originalität, und die Kraft des spezifischen lyrischen Wortes ver​blasst.

Dieser Grundablauf im lyrischen Sprachschaffen wird stets neu reflek​tiert. In der Romantik ist er noch vereinfacht auf das Gegensatzpaar Alltagswort - romantisches Zauberwort (Novalis, Eichendorff); am An​fang des 20. Jahrhunderts, das auch ein Jahrhundert der Sprachphiloso​phie geworden ist, sieht sich der Lyriker vor einem vermeintlich ausge​schöpften Brunnen: Es erscheint ihm schlechterdings unmöglich, über die Fülle der schon geprägten Bedeutungen hinaus neue, originelle, nicht schon dagewesene zu schaffen.

Zur selben Zeit entwickelte sich die philosophische Richtung der Phänomenologie. Die Phänomenologen versuchten, die Dinge der Welt ge​nauer zu erkennen, als es deren äußere Erscheinung erlaubt; sie wollten den Dingen auf den Grund gehen, deren eigentliches, unter der Oberflä​che verborgenes Wesen erfassen. Erst dann, in der „Wesensschau" (Edmund Husserl, 1859-1938), wurde das Ding zum „Phänomen". Die Phänomenologie betrieb die Wesensschau auf kognitive Weise, also in Denkprozessen; doch nach popularisierten Vorstellungen gewinnt man sie durch gefühlsmäßiges, gar ekstatisches, intuitiv-unmittelbares Erfassen des „Wesens der Dinge". Diese Vorstellung kommt dem Lyrik​verständnis nicht nur der Zeitgenossen Husserls entgegen; sie ist viel​mehr ein Topos (eine häufig wiederkehrende Vorstellung) der Dichtungs​theorie, seit Platon von der „mania", dem wahnhaften Zustand sprach, dem der Dichter verfällt.

Auch das Phänomen kann man nur mit Worten beschreiben, doch wer​den diese Worte anders verwendet als zur bloßen Benennung. Rilke zum Beispiel hat unermüdlich Versuche unternommen, mit dem vorhandenen Wortschatz Neues zu sagen.

In der Auseinandersetzung um das Wort gibt es drei Texte, die Signalwir​kung hatten, immer wieder zitiert werden und an denen die Aspekte der Wortproblematik deutlich gemacht werden können: einen Satz des fran​zösischen Dichters Mallarme, den „Chandos-Brief" Hofmannsthals und Benns Vortrag „Probleme der Lyrik".

Stephane Mallarme (1842-1898), der Lehrmeister des Symbolismus, ver​kündete die Maxime: Ein Gedicht entsteht nicht aus Gefühlen, sondern aus Worten. Dieser Satz beendet gewissermaßen die Erlebnislyrik, in der sich Gefühle und Empfindungen ausdrücken; er verweist den Lyriker auf das Material, über das er verfügt, und unterstreicht, dass es sich bei Gedichten um rein sprachkünstlerische Gebilde handelt. Das zielt nach Mallarmes Dichtungstheorie auf zweierlei: auf die Sprache als Musik und auf Hermetik, das heißt auf eine Sprache, die nur Eingeweihte verstehen, die wissen, dass es auf die Aussageform ankommt und nicht auf den Aussageinhalt. Mallarmes „Wortsymphonien" sind Grenzgebilde zwi​schen Wort und Ton. Stefan George eiferte ihm nach; als Schüler schuf er sich eine eigene, melodische Sprache, deren Sinn niemand als er selbst kannte. Am Ende des Gedichts „Ursprünge" zitiert er sich selbst:

„CO BESOSO PASOJE PTOROS 

CO ES ON HAMA PASOJE BOAN."

Die Hermetik als der Wunsch, nur für Eingeweihte verständlich zu sein, ist ein romantischer Zug. Er führt bei Mallarme zu einer Sprachverdunke​lung, die in seinen Versen mehrere Deutungsschichten zulässt und sie letztlich unerklärbar macht. „Das Schweigen, in das Mallarme seine Gedichte überführt, bis sie, zum sprachlichen ,rien' gesteigert, im Weiß des Papiers, aus dem sie auftauchen, wieder erlöschen, ist nicht Folge des Nicht-mehr-Reden-Könnens, sondern, wie er selbst immer wieder dunkel andeutet, Ziel des Nicht-mehr-Reden-Wollens." (Hart Nibbrig: Rhetorik des Schweigens, S. 143)

„Ein Brief" von Hugo von Hofmannsthal, entstanden 1901 / 1902, ist Rol​lenprosa, das fiktive Schreiben von Lord Chandos, einem jungen Autor des sechzehnten Jahrhunderts, an den Staatsmann und Philosophen Francis Bacon. Lord Chandos schreibt von seiner Sprachnot:

„[…] Mein Fall ist, in Kürze, dieser: Es ist mir völlig die Fähigkeit abhanden gekommen, über irgend etwas zusammenhängend zu denken oder zu sprechen. [...] die abstrakten Worte, deren sich doch die Zunge naturge​mäß bedienen muss, um irgendwelches Urteil an den Tag zu geben, zerfielen mir im Munde wie modrige Pilze. [...] Es zerfiel mir alles in Teile, die Teile wieder in Teile, und nichts mehr ließ sich mit einem Begriff umspannen. [...] die Sprache, in welcher nicht nur zu schreiben, sondern auch zu denken mir vielleicht gegeben wäre, [...] [ist] eine Sprache, von deren Worten mir auch nicht eines bekannt ist, eine Sprache, in welcher die stummen Dinge zu mir sprechen [...]"

Der Chandosbrief ist mehr als eine poetische Klage über die Sprachnot. Es geht darum, dass sich die Welt dem erkennenden Ich nicht mehr, wie in Zeiten großer theologischer oder philosophischer Systeme, als ein ge​ordnetes Ganzes präsentiert, dessen Abbild eine schlüssige, auf allge​meiner Übereinstimmung beruhende Sprache ist. Die Begriffe hören auf, allgemeinverbindlich zu sein, weil es keine gemeinsame Vorstellung von der Welt mehr gibt. Diese besteht aus Naturgesetzen und Sachbezügen, die mit der Ich-Erfahrung nichts zu tun haben, so dass das Individuum die Welt für sich alleine erleben und dafür seine eigene Sprache entwickeln muss.
Die nächste Stufe markiert Gottfried Benn. Er löst das Problem, indem er aus der Not eine Tugend macht: Wegen der Überfülle an akzeptierten Bedeutungen ist der Lyriker gar nicht mehr gehalten, neue Bedeutungen zu schaffen; vielmehr soll er den vorhandenen Vorrat nützen, indem er Worte verwendet, die einen hohen „Wallungswert" haben, die also mög​lichst vielen Lesern möglichst viele verschiedenartige Vorstellungen ver​mitteln, und zwar über die semantischen Fixierungen hinaus auch an​dere: musikalische, gestalthafte Assoziationen, Lust an Wortklang, Reim und Rhythmus, Gefühlsreaktionen, Erinnerungen. Die moderne Sprach​wissenschaft benützt zur Benennung dieses Phänomens den Begriff „Konnotation".

Worte, die vielfältige Konnotationen auslösen, nennt Gottfried Benn „Chiffren", und in seiner Marburger Rede „Probleme der Lyrik" (1951) zeigt er an den Beispielen nevermore und Anemonenwald, wie er sich das vorstellt:

„[...] nevermore mit seinen zwei kurzen verschlossenen Anfangssilben und dann dem dunklen strömenden more, in dem für uns das Moor aufklingt und la mort, ist nicht nimmermehr - nevermore ist schöner. Worte schlagen mehr an als die Nachricht und den Inhalt, sie sind einerseits Geist, aber haben andererseits das Wesenhafte und Zweideu​tige der Dinge der Natur. [...] Worte, Worte - Substantive! Sie brauchen nur die Schwingen zu öffnen und Jahrtausende entfallen ihrem Flug. Nehmen Sie Anemonenwald, also zwischen Stämmen feines, kleines Kraut [...]- oder nehmen Sie Olive oder Theogonien - Jahrtausende entfallen ihrem Flug. Botanisches und Geographisches, Völker und Län​der, alle die historisch und systematisch so verlorenen Welten hier ihre Blüte, hier ihr Traum - aller Leichtsinn, alle Wehmut, alle Hoffnungslosig​keit des Geistes werden fühlbar aus den Schichten eines Querschnitts von Begriff."

Die inhaltlichen Assoziationen einer Chiffre zeigt Günter Eich in den ersten Zeilen seines Gedichts „Zum Beispiel" (1964): Zum Beispiel Segeltuch. Ein Wort in ein Wort übersetzen, das Salz und Teer einschließt und aus Leinen ist, Geruch enthält, Gelächter und letzten Atem, rot und weiß und orange, Zeitkontrollen und den göttlichen Dulder.

Dazu schreibt Neumann (Die Rettung der Poesie, S.87): „Die ‚Aufgabe' bestünde darin, dieses Wort (,Zum Beispiel Segeltuch') mit allen seinen Bedeutungen, die ein Lexikon erklären könnte, und mit allen Assoziatio​nen und Nebenbedeutungen, die es dem Gedächtnis seines Sprechers verdankt, in ein vermutlich gleichlautendes anderes Wort einzubringen. In ihm müssten alle möglichen Konnotationen, objektive wie individuelle, buchstäblich realisiert, das heißt magisch anwesend sein. Das wäre das .Ziel', [...] die ‚hergestellte' wahre Wirklichkeit. Salz, Teer, Leinen, Gerü​che, Gelächter, letzter Atem von Schiffbrüchigen, Farben, Zeitkontrollen der Regatten - alles in einem Wort greifbar, nebst dem Seefahrer Odysseus. (Denn es ist wohl der herrliche Dulder und göttergleiche Odysseus gemeint, wenn das Gedicht vom ‚göttlichen Dulder' spricht.)"
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